Möchentliche Beilage zur 


Böſe Zungen. 


Roman von Heinrich Vogel. 
(Fortſetzung u. Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

Mautner leerte das ihm überreichte Glas 
auf einen Zug. 

„Ah,“ ſagte er, „das thut gut. Gib mir 
gleich noch eines. — So, beſten Dank. Man 
iſt ein ganz anderer Menſch, wenn man das 
im Leibe hat. Aber thu' mir einmal Beſcheid, 
Guſtav! Bei ſolchem Wetter und um dieſe frühe 
Morgenſtunde kann man wirklich ohne ſolchen 
Sorgenbrecher kaum exiſtiren.“ 

Er ſchwieg einen Moment. 
Dann horchte er geſpannt. End— 
lich ſagte er: „Hörſt Du nichts? 
Es muß ein Wagen hinter uns 
her kommen.“ 

Durch das in der Rückwand 
angebrachte kleine Fenſterchen ge— 
wahrte er auf der nun kerzen— 
geraden Straße den in der Ferne 
folgenden Wagen. 

„Wir ſind die Erſten,“ ſagte 
er dann, „die Anderen fahren 
gerade beim Bahnhof vorbei. 
Wenn ich mich nicht irre, haben 
ſie den Wagen vom ‚Goldenen 
Hirſch'.“ 

Er öffnete das Fenſter und rief 
dem Kutſcher einige Worte zu. 
Zu ſeinem Freunde gewendet, 


ſagte er: 
„Wir können das Verdeck 
zurückklappen laſſen. Es hat 


aufgehört zu regnen. Sieh', da 
kommt ſchon ein Sonnenſtrahl 
durch die Wolken.“ 

Der Kutſcher hielt die beiden 
Pferde an und ſchlug mit eini— 
gen ſchnellen Griffen das Verdeck 
des Wagens zurück. Dann ging 
es mit beſchleunigtem Tempo 
weiter. 

Mautner ließ ſich noch ein 
Glas Wein eingießen, welches er, 
ebenſo wie die früheren, auf einen 
Zug leerte. 

Dann zündete er ſich eine 
Cigarre an und begann — ſich 
bequem in die Kiffen zurüd: 
legend — ein eifriges Geſpräch, 
welches er in einer Anwandlung 


ſchen Zeitun 


von einer Art Galgenhumor mit allerlei flachen 
Witzen und Späßen würzte. 

Der feurige Wein hatte ſein fröſtelndes 
Blut erwärmt, zugleich aber auch einen leich— 
ten Nebel über ſeine Sinne gebreitet. Er em— 
pfand nur das Daſein des Augenblickes und 
dieſes Losgelöstſein von der Vergangenheit 


rief den natürlichen Humor ſeines Tempera- 


mentes wach. 

Der ſchweigend neben ihm ſitzende Freund 
blickte verwundert auf, als Mautner ſchließlich 
begann, einen Gaſſenhauer zu pfeifen. Doch ſo 
lange ſie auf der offenen Chauſſee fuhren, ließ 
er ihn gewähren. Nur hatte er ſich wiederholt 
umgeblickt, um nachzuſehen, wie weit der fol— 
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gende Wagen noch zurück ſei. Als er ſah, 
daß jener etwas langſamer fuhr, wie ſie ſelbſt 
— denn die Entfernung zwiſchen jenen bei— 
den Gefährten hatte ſich vergrößert — dachte 
er: „Sie haben uns bemerkt, und da ſie 
uns nicht vorfahren können, ſo laſſen ſie ſich 
Zeit.“ 

Jetzt hatte ihr Wagen den Eingang des 
Waldes erreicht. Hier erſuchte der Sekundant, 
ein junger Beamter der Bezirkshauptmannſchaft 
und Schulgenoſſe Mautner's, dieſen, ſeine 
Stimmung etwas mehr mit dem Ernſt des 
Augenblicks in Einklang zu bringen. 

„Man könnte glauben, Du wollteſt durch 
Dein Pfeifen — wie ſoll ich nur ſagen — 
Deinen Muth vergrößern. Zu— 
dem könnteſt Du leicht einen Un: 
berufenen herbeiziehen.“ 

„Das letzte Argument laſſe ich 
gelten. Wer das erſte ausſprechen 
würde, müßte ſich morgen mir 
vor die Piſtole ſtellen, wie heute 
der verfluchte Affe!“ 

Er ſchüttelte die geballte Fauſt, 
ſtellte aber ſein Pfeifen ein. 

Nach einigen weiteren hundert 
Schritten hielt der Wagen beim 
Jägerhaus. Der Kutſcher erhielt 
den Auftrag, hier zu warten, und 
die Beiden betraten — Mautner 
mit erhobenem Kopfe voran — 
den ſchmalen Waldweg, welcher 
auf eine mitten im Walde gelegene 
Wieſe führte. 

„Haſt Du mir noch etwas zu 
ſagen, Emil?“ fragte ihn ſein 
Sekundant. 

„Ich wüßte nichts. An meinen 
Vater, der, wie Du weißt, noch im: 
mer in Teplitz iſt, habe ich bereits 
geſchrieben. Geſchieht mir ein Un— 
glück, fo findet er bei ſeiner Rück⸗ 
kehr den Brief auf feinem Schreib— 
tiſche. Die telegraphiſche Verſtän⸗ 
digung müßteſt Du freilich dann 
veranlaſſen. Sonſt grüße alle 
guten Freunde. Aber es wird 
mir nichts geſchehen! — Den 
Hechler möchte ich übrigens ſehen, 
wenn ich fiele. Er war ſchon ge: 
ſtern ſehr beſorgt. Weißt Du, ich 
bin ihm Geld ſchuldig.“ 

Guſtav ſchlug ſich vor die 
Stirn. „Da hätte ich bald etwas 
vergeſſen. Als ich geſtern Abend 


Dich verlaſſen, begegnete mir Hechler's Fakto: ; 


tum, Kohler, der Dich dringend zu ſprechen 
wünſchte. Ich wollte Deine Ruhe aber nicht mehr 
ſtören laſſen, deshalb fragte ich ihn, was er von 
Dir wolle. Da übergab er mir einen Brief 
ſeines Prinzipals an Dich, nachdem ich ihm ver— 
ſprochen hatte, Dir ihn ſobald als möglich ein— 
zuhändigen.“ 

Er griff in die Bruſttaſche und überreichte 
Mautner ein Couvert, das dieſer eiligſt öffnete. 
Es enthielt nur einen kleinen Zettel mit weni⸗ 
gen Worten: 

„Lieber Emil, ich warne Sie: Euler, der 
Freund des Staatsanwaltes iſt — ein Geheim: 
poliziſt! Grüßend Hechler.“ 

Dieſe kurze Mittheilung, fo ganz ohne jeden 
Kommentar, machte einen ungeheuren Eindruck 
auf Mautner. Er erbleichte bis in die Lippen, 
und wie taumelnd ergriff er den Arm ſeines 
Begleiters. 

Dieſer ſah ihn erſtaunt an. „Was ſchreibt 
denn Hechler?“ 

„Ach, nichts, was mir jetzt dienen könnte,“ 
erwiederte Mautner ſtockend. „Geſtern Abend 
— freilich — wer weiß —“ 

Die übermüthige Stimmung, die ihn vor- 
her beherrſcht hatte, war völlig verflogen. Er 
ſtützte ſich ſchwer auf den Arm ſeines Begleiters. 
Dann zog er ſein Taſchentuch und wiſchte ſich 
den hervorbrechenden Schweiß von der bleichen 
Stirne. 

„Da ſchlugen Stimmen an ihre Ohren, und 
wie ſie jetzt, den ſchmalen Pfad verlaſſend, die 
lichte Waldwieſe betraten, erblickten ſie mit Stau— 
nen, daß Otto und ſeine Begleiter ſich bereits 
auf dem Platze befanden. 


„Wie iſt das möglich?“ meinte Mautner.“ 


„Ihr Wagen war doch weit hinter uns, und 
einen näheren Weg gibt es nicht.“ 

Da fiel ihm Hechler's Mittheilung ein... 
jetzt war ihm Alles klar. Nun wußte er genau, 
wen der nachfolgende Wagen enthielt . .. 

Ihn ſchauderte! 

Aber es war unmöglich, verſuchte er dann 
ſich zu beruhigen. Der Detektiv konnte es nicht 
ſein, Alles war ja ſo geheim gehalten worden. 
Vielleicht war es ein Trugbild, das ihm ſeine 
erregte Phantaſie vorſpiegelte. Was ging es 
im Grunde ihn an, wer dieſer Euler war?! ... 

Er hatte keine Zeit, dieſen Gedanken weiter 
zu verfolgen, denn die letzten Vorbereitungen 
zum Zweikampf hatten eben begonnen. Die Se— 
kundanten waren zuſammengetreten; die Diſtanz 
war abgeſchritten, der übliche Verſöhnungsver— 
ſuch gemacht und abgelehnt worden. Der Re— 
gimentsarzt hatte unter den nächſten Bäumen 
ſein Beſteck geöffnet. Jetzt nahmen die beiden 
Gegner ihre Stellung ein, Otto mit gelaſſener, 
faſt gleichgiltiger Miene, Mautner dagegen ner: 
vös erregt, mit unſicheren, beinahe haſtigen Be— 
wegungen. 

Die Sekundanten hatten die Piſtolen geladen 
und ausgetauſcht, dann reichte Jeder ſeinem 
Partner die Waffe. Sie zogen ſich zurück und 
bald mußte das Zeichen fallen. 

Da hörte man eilige Schritte durch das Ge— 
büſch ſich nähern. 

Ueberraſcht blickten die Anweſenden nach der 
Richtung des Schalls. Im Rücken Mautner's 
blitzten plötzlich durch das Grün des Unterholzes 
zwei Bajonnete auf. Unmittelbar nachher er— 
ſchien Euler mit den beiden Gendarmen in der 
Lichtung. 

Mautner, die Piſtole in der Rechten, hatte 
— den Blicken ſeines Gegners folgend — ſich 
umgedreht. Ein jäher Schreck erfaßte ihn beim 
Anblick des Geheimpoliziſten und ſeiner be— 
waffneten Begleiter. Er warf einen hilfloſen 
Blick um ſich, als wenn er irgendwo einen 
Ausweg oder Schutz ſuchen wollte. Dann wich 
er vor dem ſich nahenden Euler einige Schritte 
zurück 
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„Emil Mautner,“ erſcholl da die Stimme 


Ko 


des Beamten klar und ſcharf. „Im Namen des 


Geſetzes verhafte ich Sie als —“ 

Ehe er ſein Wort beenden konnte und die 
erſchrockenen Zuſchauer noch recht begriffen, was 
geſchehen war, krachte ein Schuß. In die Schläfe 
getroffen, ſank Mautner leblos zu Boden, das 
feuchte Gras mit ſeinem Blute röthend. 


18; 


In den letzten Tagen des Auguſt ftand auf 
dem kleinen Seebahnhofe in Gmunden ein junges 
Paar, den von Lambach kommenden Zug zu er: 
warten. Zärtlich ſchmiegte ſich die blühende Frau 
an den Arm ihres Gatten, während ihre Augen 
liebevoll die ſeinen ſuchten, die er — von ihrem 
Blicke angezogen — ſtets von Neuem mit einem 
glücklichen Lächeln auf die jugendfriſche, lieb— 
liche Gefährtin richtete. 

Es waren Hermann Hellmer und Anna. 


* * 
* 


Unmittelbar, nachdem an jenem Morgen 
Euler die Nachricht von dem Selbſtmorde des 
der Ermordung Ruttner's angeklagten Emil 
Mautner überbracht hatte, holte der Staats: 
anwalt Deterinak den Maler aus der Haft, welche 
dieſer in einem Zimmer des Amtsrichters mehr 
1 deſſen Gaſt, denn als Gefangener verbracht 
hatte. 

In der Freude über ſeine ſo baldige und ſo 
vollſtändige Rehabilitirung vergaß Hellmer allen 
Groll über die erlittene Kränkung und nahm 
die Entſchuldigungen, die ihm von Seiten des 
Gerichtes ausgeſprochen wurden, gerne und ohne 
Rückhalt entgegen. 

Der Staatsanwalt ließ es ſich nicht nehmen, 
ſelbſt den Maler den Seinigen wieder zuzuführen. 
Freudig erregt und auf dem Wege vielfach be— 
glückwünſcht, langte Hermann mit feinem Be: 
gleiter bei der Majorin an, ſtürmiſch begrüßt 
von Allen, und mit Thränen in den Augen 
von Anna immer wieder umarmt und geküßt. 

Auch Otto war inzwiſchen bei ſeiner Mutter 
eingetroffen und berichtete die letzten Ereigniſſe 
und das ſchreckliche Ende Mautner's den er— 
griffenen Zuhörern. 

Etwas verwundert hatte Deterinak die An- 
weſenheit ſeiner Schweſter Irma wahrgenom— 
men. Noch mehr aber erſtaunte er, als dieſe 
nun leuchtenden Auges Hand in Hand mit dem 
jungen Offizier zu ihm herantrat. 

„Karl,“ ſagte ſie, verſchämt lächelnd, „Du 
haſt dieſer lieben Familie durch Deine amtliche 
Strenge ſehr wehe gethan, und auch ſehr un— 
recht. Da Du es nicht kannſt, ſo will ich an 
Deiner Statt gut machen, was Du geſündigt 
— hier, Karl,“ fuhr ſie fort, den vor Freude 
erröthenden Otto dem Staatsanwalte zuführend, 
„umarme Deinen künftigen Schwager. Du biſt 
doch mit meiner Wahl einverſtanden?“ 

Deterinak ergriff freundlich die dargereichte 
Hand des Huſarenlieutenants, ſchüttelte ſie und 
umarmte Otto ſodann herzlich. 

„Was ſoll ich Anderes thun?“ meinte er 
dann ſcherzend. „Wenn es ſchon ſo weit iſt, 
kann ein vernünftiger Mann nur Ja und Amen 
dazu jagen. Uebrigens, Irma, bin ich mit 
Deiner Wahl durchaus zufrieden, aber etwas 
mehr Vertrauen hätteſt Du zu Deinem Bruder 
doch haben können.“ 

„Verzeihe uns,“ fiel Otto ein. „Aber les war 
keine Heimlichkeit. Es hat uns ſelbſt überraſcht, 
und wir begreifen Beide kaum, daß wir Braut 
und Bräutigam ſind.“ 

Jetzt gab es allgemeinen Jubel. Die Majorin 
war zu Thränen gerührt. Als nun noch Euler 
eintrat, um, wie er ſagte, ſeine Abſchiedsviſite 
zu machen, wollte die Freude kein Ende nehmen. 

Die alte Vroni, der man ihre neulichen Zwei— 
fel und böſen Gedanken verziehen hatte, mußte 
in der Eile ein kleines Frühſtück beſorgen, und 


als die Gläſer aneinander klangen auf das Wohl 
des neuen Brautpaares, da gab es kein glück— 
licheres Haus in ganz Burgheim, als das der 
Majorin Berthold. 


Drei Wochen ſpäter reichten Hellmer und 
Anna ſich vor dem Altare die Hände zum ewigen 
Bunde. Anna folgte gern ihrem Gatten, der 
ſeinen ſehnlichſten Wunſch, in der Reſidenz ſein 
Künſtlerheim zu errichten, jetzt endlich erfüllt ſah. 
Die Erbſchaft des alten Ruttner war noch weit 
reicher ausgefallen, als man gemuthmaßt hatte, 
ſo daß der Maler ſich mit Fug und Recht einen 
reichen Mann nennen konnte. 

Das Haus in der Domſtraße ſchenkte er 
zum Gedächtniſſe des Verſtorbenen dem Kranken⸗ 
hauſe zu einem Aſyl für gebrechliche Greiſe. 
Anna hatte ihren Bräutigam darum gebeten. 

In Burgheim gab es da keinen populäreren 
Namen als den Hellmer's. Selbſt der „Poſt-. 
bote für Burgheim und Umgebung“ feierte ihn 
in ſchwungvollen Artikeln als Wohlthäter der 
Stadt. Hechler konnte jedoch ſeine durch die 
letzten Ereigniſſe in's Schwanken gerathene 
Autorität und Stellung nicht wieder befeſtigen. 
Zwar hatte er verſucht, durch Frechheit und Un— 
verſchämtheit ſeine Mitbürger zu verblüffen, in— 
dem er ſich als Opfer Mautner's hinſtellte; 
aber es gelang ihm nicht. Als er eines Abends 
in ſolcher Weiſe auf der Kegelbahn bei Auböck 
ſich als den Hintergangenen und Betrogenen 
vorſtellen wollte, wurde er in einen Streit ver— 
wickelt und ſchließlich mit Eklat hinausgeworfen. 
Seitdem vermied er es, ſich öffentlich zu zeigen. 


* * 
* 


Das junge Ehepaar Hellmer hatte ſeither 
an den Seen des Salzkammergutes geweilt, bald 
hier, bald dort ſeinen Wohnſitz aufſchlagend, ſo 
lange der Sommer währte. 

Vor drei Wochen aber waren ſie für einige 
Tage nach Burgheim zurückgekehrt, um der Hoch— 
zeit Otto's und Irma's beizuwohnen. 

Heute erwarteten ſie das neuvermählte Paar, 
welches den Schluß der Hochzeitsreiſe gemein— 
ſam mit ihnen in Gmunden und Iſchl ver— 
bringen wollte. 

Endlich zeigte ſich der ſehnlich erwartete Zug, 
der bald in dem Seebahnhof einlief. 

Schon von Weitem ſahen ſie Irma aus dem 
Fenſter des Wagens mit dem Taſchentuche win— 
ken. Als der Zug hielt, ſprang ſie leichtfüßig 
heraus, und die beiden jungen Frauen lagen 
ſich lachend und weinend zugleich in den Armen. 
Die Umarmung ſchien kein Ende nehmen zu 
wollen. Hermann und Otto mußten ſie end— 
lich ermahnen, doch auch ihnen ihren Theil an 
der Begrüßung zukommen zu laſſen, der dann 
auch reichlich zugemeſſen wurde. 

Hierauf fuhr man in's Hotel. Und als die 
Nacht hereinbrach und mit ihr der Mond hinter 
dem Traunſtein heraufſtieg, ein breites Silber— 
band über den See ziehend, da ſaßen die bei— 
den Paare in dem lauſchigen Gaſthofsgarten 
am Ufer. . 

Die feierliche Stille der Mondnacht ließ 
ſie lange keine Worte finden und träumeriſch 
blickten ſie auf die glänzende Waſſerfläche und 
in die ſich kräuſelnden, glitzernden Wellen, 
welche ein milder Windhauch mit melodiſchem 
Anſchlag an die Uferſteine warf. 

Plötzlich wurde ihre Träumerei durch das 
Nahen eines fremden Gaſtes unterbrochen, der 
freundlich grüßend an den Tiſch trat. 

„Wenn's erlaubt iſt, meine Herrſchaften —“ 

„Grüß Gott, Herr Euler!“ erſcholl es nun 
erfreut dagegen, und unter herzlichen Hände— 
drücken wurde der willkommene Freund an den 
Tiſch gezogen. 

Nun ging's an ein Fragen und Erzählen. 

„Wiſſen Sie,“ begann Euler, „wen ich kürz— 
lich getroffen habe? Herrn Doktor Hechler, oder, 


wie er ſich jetzt nennt, Antal Beppfinyi. War 
ſehr erfreut, mich zu ſehen, wie Sie ſich den: 
ken können. Hat nich magyariſiren laſſen und 
iſt ſeit einiger Zeit in Budapeſt anſäſſig, wo er 
eine Häuſer⸗ und Güter⸗Agentur' errichtet hat. 
Seine Zeitung hat er an Kohler verkauft, nach— 
dem ihm der alte Mautner die Wechſel ſeines 
unglücklichen Sohnes ausbezahlt hatte.“ 

„Sagen Sie mir,“ fiel Otto ein, „und das 
wollte ich immer fragen: weshalb haben Sie 
es mit Emil Mautner damals nicht ebenſo ge— 
macht, wie mit unſerem Hellmer, den Sie im 
Gerichtsgebäude verhaften ließen?“ 

„Sehen Sie,“ verſetzte der Detektiv: „Das 
war — offen geſagt — ein etwas falſcher Zug. 


Wir wollten kein Aufſehen machen und fürch- 


teten das, was doch eingetreten iſt: Mautner 
könne vorher einen Selbſtmord begehen. Denn 
es iſt ein Unterſchied, ob man einen Unſchul⸗ 
digen oder einen Schuldigen verhaftet. Darum 
wollten wir Mautner ganz ſicher machen und 
ließen ihn zum Duell fahren. Ich hatte ge— 
glaubt, die Vorbereitungen zu Ihrem Ehren: 
handel würden länger dauern, und ſo kam ich 
einige Minuten zu ſpät. Uebrigens war es trotz 
alledem ſozuſagen der beſte Ausgang für die 
Familie des Unglücklichen.“ 

„Das war es auch,“ meinte Hellmer. „Auch 
war ich ſehr erfreut, zu vernehmen, daß von 
einem Morde im vollen Sinne des Wortes keine 
Rede ſein konnte.“ 


„Nein,“ ſagte Euler, „Ihr Onkel hatte wahr: 
ſcheinlich das für den letzten Wechſel bedungene 
Geld nicht zahlen wollen, da hat Mautner ver: 
ſucht, ihm den Wechſel wieder zu entreißen. 
Der Alte wehrte ſich, und beim Ringen wurde 
er von Mautner mit großer Gewalt gegen die 
Kante der eiſernen Truhe geſchleudert —“ 

„Hört doch endlich auf mit euren Mord— 
geſchichten, ihr Herren!“ mahnte jetzt Anna. 
„Da kommt eine beſſere Beſchäftigung,“ lachte 
ſie dann, da der Kellner einen mächtigen ge⸗ 
füllten Weinkühler auf den Tiſch ſtellte. 

„Bravo! Bravo!“ rief Euler in die Hände 
klatſchend. „Die Frauen haben immer Recht. 
Und ſo gehen wir auf das neue Thema über 
und machen dieſen alten Geſchichten ein wohl— 


verdientes Ende.“ 
Schluß. 


Die Leipziger Subischen. 
Erzählung von Ludwig Salomon. 
(Nachdruck verboten.) 
Wenn unſere Urgroßväter die Leipziger Meſſe 
beſuchten und dann, nachdem fie alle ihre Ge: 
ſchäfte erledigt, wieder ihren Reiſeſack ſchnürten, 
um im Planwagen oder mit der Schnellpoſt die 


mühſelige Heimreiſe anzutreten, verſäumten ſie 


niemals, auch einige „Subischen“ zu ſich zu 
ſtecken, zierliche Pfefferkuchen, die fein ſäuber⸗ 
lich in buntes Papier eingeſchlagen waren und 
ein Bildchen zeigten, auf dem ein eiligſt dahin⸗ 
ſprengender Reiter zu erblicken war. Dieſe 


Pfefferkuchen erfreuten ſich einer allgemeinen 


Beliebtheit. Jeder Fremde, der nach Leipzig 
kam, kaufte ſich welche, um ſie den Seinen da⸗ 
heim mitzubringen, ja, man würde ihm wo: 
möglich nicht einmal geglaubt haben, daß er in 
Leipzig geweſen ſei, wenn er bei ſeiner Rückkehr 
nicht ein Packet Subischen aus der Taſche ge— 
zogen hätte. 

Dieſe allgemeine Beliebtheit der Leipziger 
Subischen hielt an bis zu Anfang dieſes Jahr: 
hunderts. Als dann aber ſchwere Zeiten über 
Deutſchland kamen und die napoleoniſche Unter: | 
drückung Handel und Wandel und alle Lebens— 
freude darnieder hielt, da geriethen auch nach 
und nach die Subischen in Vergeſſenheit, und 


jetzt wird ſich wohl Niemand mehr ihrer er- 
innern. . 2 A | 
In der Grimmaiſchen Straße zu Leipzig war 
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es, wo ſie das Licht der Welt erblickten. Ein 
junger Bäckermeiſter, Gabriel Bergfried, hatte 
ſich dort zu Anfang des Jahres 1757 ein Ge⸗ 
ſchäft gegründet. Vielleicht wäre er noch einige 
Jahre als Geſelle gegangen, denn es lag ihm 
keineswegs daran, ſich ſo bald als möglich als 
Meiſter aufzuſpielen, auch hätte er ſich wohl 
ganz gern noch etwas weiter in der Welt um⸗ 
geſehen, allein es ließ ihn von Leipzig nicht 
mehr fort und es drängte ihn, ſich auf eigene 
Füße zu ſtellen, denn er hatte ſein Herz an 
eine hübſche junge Leipzigerin verloren, an die 
ſchmucke Suſette Breitenbach, deren Vater am 
Naſchmarkt ein flottes Produktengeſchäft betrieb. 
Daß er ſich das ſchöne Mädchen nicht als 
ſchlichter Bäckergeſelle erobern könne, unterlag 
ja keinem Zweifel, und darum hatte er es fo 
eilig mit dem Meiſterwerden und Geſchäft— 
gründen gehabt. 

Die Sache war denn auch leidlich gut und 
raſch von Statten gegangen, hatte er doch mit 
ſeinen blanken Thalern, dem kleinen Erbtheil 
von ſeinen Eltern, Alles prompt bezahlen können; 
als er nun aber rüſtig an zu backen begann, 
merkte er erſt, daß das Geſchäftgründen doch 
noch lange nicht die Hauptſache für ſeine ge— 
ſicherte Zukunft ſei, dieſe beſtand vielmehr in 
der Erwerbung eines Kundenkreiſes, in einem 
flotten Abſatz ſeiner Waare. Ein ſolcher war 
aber nur ſehr ſchwer zu erzielen, meiſtens ſagte 
man ihm, wo er anklopfte und freundlich ſeine 
Semmeln und Stritzeln, ſein Brod und ſeinen 
Kaffeekuchen empfahl, daß man ſchon ſeine Quelle 
habe, daß man ſeit Jahren ſeinen Bedarf von 
dem und dem beziehe, und daß man ſich im 
Uebrigen bei den jetzigen Kriegsläuften mög: 
lichſt einſchränke. Hier und da bekam er ja 
wohl auch einige Kunden, aber das waren meist 
ſolche, die nirgends zufrieden waren, die ſchon 
überall in der Stadt herum gekauft hatten, und 
zu den paar Semmeln, die ſie holen ließen, 
womöglich noch ein Stück Kuchen dazu haben 
wollten. 

Nur einen guten Kunden beſaß er doch 
ſofort, das war das Breitenbach ſche Haus am 
Naſchmarkt. Die Rike von Breitenbachs holte 
den ganzen Bedarf von Backwaaren vom erſten 
Tage an bei ihm und ſagte ſehr gern immer wieder 
einmal, daß die Jungfer Suſette das Brod ſo— 
wohl wie die Semmeln außerordentlich lobe. 
Sie warf dabei ſtets einen vielſagenden Blick 
zu dem jungen Meiſter hinüber, für den ſolche 
Worte immer wieder ein Troſt waren, wenn er 
ſchier verzagen wollte, denn das mußte er ſich 
immer und immer wieder ſagen, ſo, wie das 
Geſchäft jetzt ging, konnte er nicht in die Höhe 
kommen. Daß er dann auch die geliebte Su— 
ſette nicht erringen würde, wußte er ganz genau, 
denn er kannte die Anſichten und Grundſätze 
des alten Breitenbach nur zu gut. 

Aber wie ſich in die Höhe arbeiten? So 
fragte er ſich immer wieder. Abends, wenn 
das Geſchäft geſchloſſen war und er die paar 


WO 


Groſchen der Tageseinnahme überblickte, peinigte 
ihn der Gedanke unaufhörlich; die wunderlichſten 


Pläne ſtiegen auf, und manchmal ſank ihm auch 
der Muth ſo tief, daß er hätte aufſpringen und 
davonlaufen mögen. Dann aber trat ihm wieder 


Suſettens liebliches Bild vor die Seele, es war 


ihm, als ruhete ihr großes blaues Auge ernſt 
und vorwurfsvoll auf ihm, und dann ſchlug er 
wohl mit der Fauſt zornig auf den Tiſch. 


„Ein Lump wärſt Du,“ rief es in ihm, 


„wenn Du davon liefeſt und auf das herzige 
Mädchen verzichteteſt. Nein, und ſollteſt Du 
Eiſenketten zerbeißen müſſen, Du willſt ſchon 
zeigen, daß Du ein rechter Kerl biſt, der ſein 
Ziel zu erſtreben weiß.“ Und darauf grübelte 
er weiter, verſuchte am nächſten Tage dies und 
das und ließ ſich keine Mühe verdrießen. 

Bei dieſem Herumprobiren, um ſein Geſchäft 
vorwärts zu bringen, kam er eines Tages auf 


den Gedanken, kleine Pfefferkuchen zu backen, 
für die er ſich einmal vor drei, vier Jahren, 
als er bei einem Zuckerbäcker in Süddeutſch⸗ 
land als Geſelle arbeitete, das Rezept ſelbſt 
erſonnen hatte. Die kleinen Küchelchen hatten 
damals vielen Beifall gefunden und würden ſich 
gewiß bald eingebürgert haben, wenn er länger 
in jener Stadt geblieben wäre. Der Meiſter 
war aber ein grober und geiziger Mann, und 
ſo ſchnürte er bald wieder ſein Bündel und gab 
auch ſein Rezept nicht heraus, ſo angelegentlich 
es auch von dem Meiſter verlangt wurde. 

Er ſuchte alſo das Rezept, das er ſich ſorg— 
fältig aufgeſchrieben, hervor und backte die 
neuen Pfefferkuchen mit aller Sorgfalt; darauf 
hatte er auch die Freude zu ſehen, wie das 
Gebäck vorzüglich aufging und ſchließlich ſich 
als eine ganz vortreffliche, mürbe, überaus an⸗ 
genehm ſhneende Leckerei darſtellte. Die erſten 
Scheiben legte er natürlich der Rike von Breiten— 
bachs mit in den Korb, als ſie am anderen 
Morgen die Semmeln holte, und zwar mit dem 
Bedeuten, daß dies ein ganz neues Gebäck ſei; 
er ließe daher die Jungfer Suſette recht ſchön 
bitten, es einmal zu verſuchen. Auch bei der 
anderen Kundſchaft ſchickte er die kleinen Kuchen 
herum, und ſelbſt an einige Kaffeewirthe ſandte 
er ſein neues Erzeugniß. O, hätte er nun doch 
auch gleich erfahren können, was man zu dem 
neuen Gebäck ſagte, wie man es fand; es brannte 
in ihm ordentlich vor Neugier. 

Nun, die Jungfer Suſette ließ ihn nicht 
allzu lange warten, ſie ſchickte ſchon ſehr bald 
die Rike, ließ ſich ſchön bedanken und ihm ſagen, 
daß ihr die Pfefferkuchenſcheiben ganz vortreff— 
lich gemundet hätten, daß ſie ſeinem Geſchäft 
alle Ehre machten, und er ihr noch ein halbes 
Dutzend für ihre Freundinnen ſenden möge, 
die ſie heute Nachmittag beſuchen würden. Aber 
auch von anderer Seite kamen Anerkennungen, 
und ein Kaffeewirth vom Markte, bei dem be: 
ſonders die feine Welt verkehrte, beſtellte als— 
bald noch ein ganzes Körbchen voll, da das 
neue Gebäck allgemein angeſprochen hätte. 

Wer war froher als Gabriel! Er hätte 
mögen in der Backſtube herumtanzen vor Glück⸗ 
ſeligkeit. Ja, irgend eine Neuheit war's allein, 
die ihn bekannt machen, die ihm emporhelfen 
konnte; etwas Beſonderes mußte er dem feinen 
Leipzig bieten, wenn er in die Höhe kommen 
wollte. Und dazu waren dieſe neuen Pfeffer⸗ 
kuchen ganz geeignet. Aber freilich mit den 
paar Kunden und dem einen Kaffeewirth auf 
dem Markte war kein nennenswerthes Geſchäft 
zu machen — da konnte er noch lange backen, 
ehe er nur einigermaßen etwas verdient hatte. 
Er mußte alſo noch irgend einen Geſchäftskniff 
anwenden, um feine neuen Kuchen ſchnell all— 
gemein bekannt zu machen und womöglich in 
die Mode zu bringen. 

Da es hochberühmte „Nürnberger Lebkuchen“ 
gab, ſo wollte er als Gegenſtück ſein Gebäck 
„Leipziger Lebkuchen“ nennen, und da man in 
Leipzig viel auf das Aeußere hielt, ſo wollte 
er ſeine Kuchen in ſchönes buntes Papier ein— 
ſchlagen, außerdem wollte er auf jedes Packet⸗ 
chen ein Bildchen kleben, auf dem eine junge 
Dame zu ſehen war, die bei einer Taſſe Kaffee 
ſaß und ſich an den neuen „Leipziger Leb— 
kuchen“ erlabte. „Gabriel Bergfried — Grim: 
maiſche Straße“ ſollte dann darunter ſtehen. Er 
ſah die alſo hergerichteten Päckchen ſchon vor ſich. 

„Jetzt iſt es Herbſt,“ ſagte er ſich, „ich ſetze 
den Reſt meines kleinen Vermögens daran, backe 
für die Weihnachtszeit ſo viel ich nur kann, 
ſtaffire dann die Kuchen ſo hübſch wie möglich 
aus — und dann wollen wir doch einmal ſehen, 
ob ſich auf dem Weihnachtsmarkt nicht ein aus— 
gezeichnetes Geſchäft machen läßt.“ 

(Fortſehung folgt.) 


Profeſſor Dr. W. Konrad Roentgen. 


(Mit Porträt auf Seite 89.) 

Die Verſuche mit den von Profeſſor Dr. 
W. K. Roentgen entdeckten Strahlen beſchäf⸗ 
tigen noch immer die ganze gebildete Welt; 
es wird unſeren Leſern daher von Intereſſe 
ſein, auf S. 89 das Porträt des Gelehrten 
zu finden. Profeſſor Dr. W. Konrad Roent⸗ 
gen iſt ein Rheinländer und am 27. März 1845 
zu Lennep geboren. 1869 erwarb er ſich in 
Zürich das Doktordiplom und führte ſich 
1870 mit einer Arbeit „über die Beftim: 
mung des Verhältniſſes der ſpezifiſchen Wärme 
der Luft“ in die Wiſſenſchaft ein. Nach- 
dem er zunächſt als Aſſiſtent an den phyſi⸗ 
kaliſchen Inſtituten der Hochſchulen in Würz— 
burg und Straßburg thätig geweſen war, 
habilitirte er ſich an letzterer 1874 als Privat⸗ 
dozent, um im folgenden Jahre einem Rufe 
an die Akademie in Hohenheim als ordent— 
licher Profeſſor zu folgen. 1876 kehrte Roent 
gen, zum außerordentlichen Univerſitäts— 
profeſſor ernannt, nach Straßburg zurück; im 
Jahre 1879 wurde er ordentlicher Profeſſor 
und Direktor der phyſikaliſchen Univerfitäts: 
anſtalt in Gießen. Seit 1888 wirkt der ſo 
raſch berühmt gewordene Forſcher in gleicher 
Eigenſchaft an der Univerſität Würzburg. 


General Joaquin Crespo, 
derzeitiger Präſident von Venezuela. 


(Mit Porträt.) 


Die ſüdamerikaniſche Republik der Vereinigten 
Staaten von Venezuela, die neuerdings in einen 
Streit mit dem meerbeherrſchenden Albion gerathen 


iſt, der für einen Augenblick ſogar die Möglichkeit 
eines Krieges zwiſchen dieſem und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika am politiſchen Horizont er— 


ſcheinen ließ, iſt ſeit 1830 ein ſelbſtſtändiger 
Freiſtaat. Nach der gegenwärtigen Verfaſſung 
ſteht an der Spitze ein Präſident, der gleich 
dem Regierungsrathe jedesmal auf vier Jahre 
gewählt wird. Seit dem 5. März 1894 iſt 
General Joaquin Crespo, deſſen Porträt 
wir nebenſtehend bringen, Präſident von 
Venezuela. Der im kräftigſten Mannesalter 
ſtehende General iſt ein Miſchling von ſtatt⸗ 
licher Erſcheinung und zuerſt im Jahre 1884 
als Nachfolger Guzman Blanco's an die 
Spitze der venezuelaniſchen Republik getreten. 
Er blieb damals nur bis Februar 1886 im 
Amt, ihm folgten nach mancherlei Kämpfen 
mehrere Staatsleiter. Es kam dann zu einem 
erbitterten Bürgerkrieg, dem Crespo ein 
Ende machte, worauf er am 6. Oktober als 
Sieger in die Hauptſtadt Caräcas einzog. 
Er ſchaltete zunächſt als Diktator, unter: 
warf die abtrünnigen Staaten und erließ 
1893 eine neue Verfaſſung, auf Grund deren 
er im folgenden Jahre zum Präſidenten ge— 
wählt wurde. 


Aus dem Soldatenleben. 
(Mit Bild.) 

Einen Glanzpunkt in dem militäriſchen 
Leben der als Rekruten neu in das Heer 
eingetretenen Vaterlandsvertheidiger bilden 
die Feſtlichkeiten des Regiments und ſeiner 
Unterabtheilungen. Darunter ſteht obenan 
der „Kompagnieball“ an „Kaiſers Geburts⸗ 
tag“, von deſſen Herrlichkeit die „Alten“ den 
Rekruten ſo viel vorher erzählt haben, daß dieſe den 
Beginn kaum erwarten können. Er findet in dem 
der Kompagnie zur Verfügung ſtehenden größten 


General Joaquin Crespo, 
derzeitiger Präſident von Venezuela. 
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Aus dem Soldatenleben: Auf dem Kompagnieball. 
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ach einem Gemälde von H. Crola. (S. 94) 
lag der Photographiſchen Union in München 


Fleißige Hände. 


Photographie⸗ 


Raume oder in einem eigens dazu gemietheten Lokale 
ſtatt. Die Polonaiſe eröffnet der Herr Hauptmann 
mit der Frau Feldwebel, und in geziemender Ord⸗ 
nung ſchließt ſich alles Uebrige in bunter Reihe an, 
denn natürlich ſind auch die ſämmtlichen „Schätze“ 
der Mannſchaften zum Feſte geladen. Das Hoch auf den 
Kaiſer bringt der „Vater der Kompagnie“ aus. Dann 
werden Seitens der Unteroffiziere und Mannſchaften 
Toaſte auf die Offiziere ausgebracht, wobei es ſich die 
Rekruten oft nicht nehmen laſſen, den beſonders mit 
ihrer Ausbildung betrauten Lieutenant auf ihren 
Schultern umherzutragen, wie einſt die alten Deut⸗ 
ſchen den von ihnen erkorenen Oberfeldherrn, was 
ſich höchſt „ſchneidig“ macht (ſiehe das Bild auf S. 92). 
Wenn dann die Offiziere ſich entfernt haben, beginnt 
die eigentliche „Fidelität“, die bis lange nach Mitter⸗ 
nacht dauert. | 


Fleißige hände. 
(Mit Bild auf Seite 9g.) 

Auf ſeinem hübſchen Genrebilde, das der Holz⸗ 
ſchnitt auf S. 93 wiedergibt, zeigt uns H Crola zwei 
Schweſtern, Beide mit Handarbeiten beſchäftigt, die 
„fleißigen Hände“ regend. Die Aeltere läßt auf 
einen Augenblick ihre Stickerei ſinken, um dem 
kleinen herzigen Mädchen zuzuſchauen, ob es auch 
genau der ertheilten Anweiſung entſprechend ver⸗ 
fährt. Man ſieht, wie eifrig die Kleine bei der 
Sache ift: die fertige Arbeit ſoll ja auch ein Ge: 
ſchenk für den bevorſtehenden Geburtstag der lieben 
Mutter ſein. 


Unter der Waſſerhoſe. 


Aus dem Seemannsleben. 


Von Fr. Berner. 
N (Nachdruck verboten.) 

Der zweite Steuermann, mein Freund, er⸗ 
zählte mir die Geſchichte, als wir miteinander 
an einem dienſtfreien Abend auf dem Deck ſpa— 
zierten. Wir hatten von Dieſem und Jenem 

eſprochen und waren zuletzt auch auf die Waſſer⸗ 
posen gekommen. 

„Iſt Ihnen auf Ihren Fahrten jemals eine 
Waſſerhoſe in die Quere gekommen?“ fragte 
er mich. 

„Nicht eigentlich,“ erwiederte ich, „wenig: 
ſtens nicht in dem Sinne, wie Sie wohl meinen. 
Geſehen habe ich die Dinger allerdings, wie ich 
auch Eisberge geſehen habe, und zwar ſo nahe, 
daß ich mich meilenweit davon wünſchte.“ 

„Ha!“ rief der Steuermann, plötzlich tief 
aufathmend, indem er ſtehen blieb und über 
die See hinausblickte, als ob ihm von dorther 
die Erinnerung käme, die jetzt in ſeiner Seele 
auſſtieg. „Ich aber bin einmal dicht d'ran ge: 
weſen, dicht d'ran am Untergang durch ſo eine 
verwünſchte Waſſerhoſe — ſo dicht d'ran, daß 
ich noch monatelang nachher die Empfindung 
hatte, als ſei es gegen alle Naturgeſetze, daß ich 
noch lebendig auf zwei Beinen umherlief.“ 

„Spinnen Sie uns das Garn, Steuermann,“ 
ſagte ich. „Iſt's lang?“ 

„Lang iſt's nicht, aber beſſer als lang,“ ver: 
ſetzte er, „buchſtäblich wahr iſt's.“ 

„Schön. Wie verhielt es ſich alſo mit dieſer 
Waſſerhoſe?“ 

„Hören Sie zu. Ich war dazumal Boots⸗ 
mann auf der Bark ‚China‘ von Appenrade. 
Wir befanden uns im Golf von Bengalen, 
waren hundertdreizehn Tage in See und hatten 
die lange Fahrt ſchon über und über ſatt. Sie 
verſtehen mich wohl, hundertdreizehn Tage in 
See ſind gerade genug. Unſere Leute ſahen 
aus, als ob die ewigen Erbſen mit Salßfleiſch 
ihnen bereits aus allen Poren herauskämen. 
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eykloniſch aus, auch der Schiffer und der Steuer⸗ Die Waſſerhoſe iſt übrigens nicht mehr weit. — 
mann waren dieſer Anſicht. Nach einer Weile Alſo ich gehörte zur Backbordwache — Boots⸗ 


verwandelte es ſich in eine aufgepuffte, baum⸗ 
wollweiße Maſſe, die auf ein Haar der Dampf⸗ 
wolke glich, die in Kugelform aus der Mün⸗ 
dung einer abgefeuerten Kanone herausplatzt 
und noch eine Weile in der Luft ſchwimmt, bis 
der Wind ſie auseinander treibt. Dieſe merk⸗ 
würdige Wolke aber verwehte und war ſchließ⸗ 
lich verſchwunden. 

Die letzten Tage waren ſchon ſehr heiß ge⸗ 
weſen, dieſer aber war der heißeſte. Kein Luft⸗ 
zug regte ſich, ausgenommen dort, wo die Segel 
bei dem Schlingern des Schiffes krachend und 
knatternd gegen die Maſten ſchlugen und ſo auf 


meter ſtand hoch; die Schwüle des Tages, die 
ſchweren Wolkenballen, die ſich rings um den 
Horizont gelagert hatten, das dunſtige, gleich: 
ſam ſtaubige Blau des Firmamentes über uns, 
durch welches die Sonne faſt ſtrahlenlos, wie 
eine große, feurige Qualle, hindurchſickerte — 
alles dieſes fiel nicht in's Gewicht gegenüber 
dem beruhigenden Stande des Barometers. 

In der zweiten Hundewache !) kam ich aus 

meiner Kammer im Roof (Deckhaus) an Deck, 
um mitiſchiffs meine Pfeife zu rauchen. Es 
war zu heiß, um in einem geſchloſſenen Raum 
aushalten zu können. 
Die Matroſen ſaßen und lagen vorn auf 
der Back umher, keuchend vor Hitze, wie ab: 
gehetzte Jagdhunde; die meiſten waren halb 
nackt, nur mit den Hoſen bekleidet, die ſie auch 
noch bis über die Kniee aufgerollt hatten. Ab 
und zu ging einer an's Waſſerfaß, aber nur, 
um den voll heraufgeholten Schöpfer mit einer 
Miene des Widerwillens zu betrachten, zu be— 
ſchnüffeln und dann wieder in's Faß zurück⸗ 
fallen zu laſſen; war das Waſſer doch über 
hundertdreizehn Tage alt, dazu warm und fo 
übelriechend, wie ein ſchlammige Entenpfütze 
in den Hundstagen. 

Während des ganzen Tages hatten die 
Wolkenballen anſcheinend regungslos auf der 
Kimmung gelegen, als ob ein mächtiger Beſen 
ſie allenthalben von der blanken See und bis 
rings an den fernen Rand derſelben gefegt und 
dort aufgeſtapelt hätte. Seit dem Nachmittag 
waren ſie ein wenig emporgewachſen, vielleicht 
um acht oder zehn Grade. Als die Sonne 
hinter den weſtlichen Wolkenmaſſen unterging, 
verwandelten dieſe ſich in Purpurgluth, wäh⸗ 
rend das Firmament bis zum Zenith eine rau⸗ 
chige Scharlachfarbe annahm, die Wolken im 
Oſten aber gewitterſchwarz erſchienen. 

Die Nacht war finſter, ohne Mond; hier 
und dort blinkte ein magerer Stern, als ob er 
nur mühſelig ſein Leben friſten könne, etwa wie 
ein helles Laternenlicht, welches mehrere Faden 
tief unter Waſſer brennt. Die Atmoſphäre 
und die See waren mit Elektrizität vollgeladen. 
Jede der langen Dünungen war gleichſam an⸗ 
gefüllt mit grünlich leuchtenden Nebelwolken, 
längs der Schiffsſeite aber flammte es auf wie 
grelle Blitze, wenn das rollende Fahrzeuge die 
Waſſerlinie zerriß. Auf der Nock der Großraa 
brannte ein Corpoſant (St. Elmsfeuer); der 
Widerſchein deſſelben auf der glaſigen Ober⸗ 
fläche der ſchwarzen Tiefe ſah unheimlich und 
geſpenſtig aus, als laure dort ein einäugiges 
Seeungeheuer auf die lebendigen Seelen, die 
nur durch eine dünne Plankenwand von dem 
unermeßlichen Abgrund geſchieden waren.“ 

„Sie werden poetiſch, Steuermann,“ unter⸗ 


a Augenblick Wind fächelten. Das Baro⸗ 


Auch der alte Kaſten ſelber ſchien's ſatt zu brach ich meinen Freund. „Wann kommt denn 
haben und ſich nach dem Trockendock und einer endlich die Waſſerhoſe in Sicht?“ 


friſchen Verkupferung zu ſehnen. 


Der Tag war ſchwül, das Wetter ſchlafrig 


und drückend. Kurz vor Mittag hatte ich an 
dem dunſtig blauen Himmelsgewoͤlbe eine hand: 
große Wolke entdeckt, ein Ochſenauge, wie die Eng: 


länder das nennen; das Ding ſah ganz entſchieden | 


„Nur Geduld,“ knurrte der Seebär. „Ver: 
langen Sie etwa blos einen Lograpport? Das 
hätten Sie früher ſagen ſollen, dann hätte ich 
die Geſchichte überhaupt gar nicht angefangen. 


) Die Wache von ſechs bis acht Uhr Nachmittags. 
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leute gehören ſtets und überall zur Backbord⸗ 
wache — und mußte um acht Uhr an Deck 
zum Dienſt. Der Steuermann war ein kleiner, 
munterer Holſteiner, einer der intelligenteſten 
und tüchtigſten Seeleute, mit denen ich je ge: 
fahren bin. Wir waren ſehr gute Freunde, 
weil wir manches Uebereinſtimmende hatten, 
namentlich was die poetiſche Auffaſſung unſeres 
Berufes anlangte; eine ſolche iſt bei Seeleuten 
gar nicht ſo ſelten, zumeiſt aber ſchämt man 
ſich, davon etwas merken zu laſſen. 

Der Kapitän blieb bis gegen zehn Uhr an 
Deck, dann ging er zur Koje. Ich ſchritt mit 
dem Steuermann langſam auf dem Achterdeck 
auf und ab; vom Wetter, von der Hitze und 
von der Windſtille redeten wir kein Wort, das 
kam uns bereits zum Halſe heraus; nein, unſere 
Gedanken flogen voraus nach Kalkutta, und wir 
plauderten davon, wie wir uns dort die Zeit 
vertreiben wollten, und ich erzählte ihm gerade 
von meinem Plan, dort das Schiff zu verlaſſen 
und als Steuermann an Bord eines der oſt⸗ 
indiſchen Küſtenfahrzeuge, Wollah genannt, zu 
gehen, wo europäische Seeleute eine wahre Un: 
ſumme von Rupien als Monatsheuer erhalten, 
als er mich plötzlich am Arm packte, ſtehen 
blieb und in die Finſterniß hinausdeutete. 

„Maat! ſagte er mit halblauter, unter: 
drückter Stimme. ‚Was iſt das?“ 

Seine Hand wies auf eine Stelle draußen 
in der Dunkelheit, die ſich wie ein Tintenfleck 
von der Nachtfinſterniß abhob; im Mittelpunkt 
dieſer eigenthümlichen ſchwarzen Stelle glaubte 
ich zwei dünne, leuchtende Linien wahrzunehmen, 
dicht nebeneinander aus der See aufſteigend 
und ſich nach oben verlängernd und verlierend; 
deutlich und ſicher ſehen konnte man dieſe Linien 
nicht, am beſten gewahrte man ſie, wenn man 
rechts oder links daran vorüber ſchaute. 

Wir ſtanden ſtockſteif, wie gebannt. Ich 
glaubte nun auch ein Geräuſch zu hören und 
lauſchte angeftrengt. 3 

‚Still! ſagte ich. ‚Hören Sie's ?“ 

Das Geräuſch war ganz ſchwach, dennoch 
aber deutlich zu erkennen, wenn die Segel einen 
Augenblick ruhig hingen. Stellen Sie ſich einen 
Thee⸗ oder Kaffeekeſſel vor, der im Neben⸗ 
zimmer kocht, dann haben Sie ungefähr das 
Geräuſch, das ich hörte. Während ich die Worte 
zum Steuermann ſagte, flammte ein Blitz zwi⸗ 
ſchen den beiden Feuerlinien auf und beleuch— 
tete mit grellem Schein eine ſchwere Wolke, 
die wie eine unbewegliche Rauchmaſſe tief herab: 
hing, unmittelbar über jenen ſeltſamen und mit 
jeder Sekunde wachſenden, leuchtenden Streifen. 

‚Eine Waſſerhoſe — dem Ausſehen nach 
ſogar zwei!“ rief der Steuermann. ‚Wo zieht 
ſie hin? Wenn man von ihrem Anwachſen auf 
die Richtung ſchließen kann, dann ſteuert ſie 
gerade auf uns zu!‘ 

Sein lauter Ruf hatte die Matroſen auf⸗ 
geſchreckt, die ſich in den Ecken und Winkeln 
an Deck verſtaut hatten, um zu ſchlafen; eine 
Schaar dunkler Geſtalten huſchte an die Rege— 
ling, und gleich darauf verkündete ein all⸗ 
gemeines dumpfes Gemurmel, daß die Leute 
die beängſtigende Erſcheinung ebenfalls wahr: 
genommen hatten. Die Bark lag, das Rollen 
der Dünung abgerechnet, ganz ſtill, an ein 
Manöver mit den Segeln war daher gar nicht 
zu denken. 

‚Aber Waſſerhoſen leuchten doch nicht! rief 
ich dem Steuermann zu. 

„Doch, antwortete er. Jene dort wenig⸗ 
ſtens leuchtet. Das iſt der Phosphorſchein des 
Waſſers. Ich habe ſchon viel ſolche geſehen, 
bei einigen hätte man meinen können, daß ſie 
einen Blitzſtrahl in ſich eingewickelt hätten.“ 

Noch einige Minuten lang ſtarrte er der 
Schreckenserſcheinung entgegen, dann ſtieß er 
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eine Verwünſchung aus, rief, daß das Ding 
gerade auf uns zukäme und polterte die Kajüten— 
treppe hinab. Gleich darauf war er wieder an 
Deck, begleitet von dem Kapitän, Letzterer nur 
nothdürftig bekleidet. 

Die feuergefärbten Stämme oder Säulen, 
ich weiß nicht, wie ich ſie paſſend bezeichnen 
ſoll, hatten inzwiſchen mit unglaublicher Schnellig— 
keit an Stärke zugenommen und ſchienen mir, 
trotz ihrer Entfernung, jetzt an fünfhundert 
Fuß hoch zu ſein. Ueber ihnen ſpielten und 
zuckten unaufhörlich zahlloſe Blitze, verbunden 
mit ſcharfen Donnerſchlägen, deren Widerhall 
über das glatte Waſſer bis in die weiteſte Ferne 
drang; derſelbe war dem Geräuſche ſchwerer 
Kugeln zu vergleichen, die über einen hohlen 
Bretterboden rollen. 

Die allenthalben herrſchende Windſtille ver— 
lieh dem herankommenden, toſenden und geifter: 
haft erhellten Wirbel geradezu übernatürliche 
Schrecken. Von Augenblick zu Augenblick ſtei⸗ 
gerte ſich das Gebrüll der an ſeinem Fuße 
kochenden Fluthen und das nicht zu beſchreibende 
heulende Gekreiſch des in ſo engem Kreiſe herum— 
jagenden Windes. Mir war's, als ſei mein 
Blut zu Eis erſtarrt, und als vermöchte meine 
Lunge nicht mehr zu athmen. Das tiefſte Ent- 
ſetzen hatte meine innerjte Seele gepackt. Neben 
mir ſtanden der Kapitän und der Steuermann, 
ſtumm und ſtarr. 

Wir waren rathlos, hilflos, machtlos; wir 
konnten nichts, gar nichts thun, um dem furcht: 
baren Verhängniß auszuweichen oder ihm zu 
begegnen. Man hat in ſolchen Lagen Geſchütze 
abgefeuert, ob mit Erfolg weiß ich nicht; wir 
aber führten nicht einmal eine kleine Signal⸗ 
kanone an Bord. 

Der Kurs, den die Waſſerhoſe ſteuerte, war 
leicht zu beſtimmen an der zunehmenden Hellig— 
keit des unheimlichen Lichtes, welches die wir— 
belnden Säulen erleuchtete, und an der immer 
erkennbarer werdenden Weiße des ſchneeigen 
Schaumbettes, aus welchem die ungeheuren 
fluſſigen Stämme emporwuchſen, ſowie auch an 
dem immer betäubender in's Ohr dringenden 
Toſen des Wirbelwindes und an den ſchmet— 
ternden Donnerſchlägen, die jeden der zahlloſen, 
zackigen Blitze begleiteten. 

Schnell kam die Waſſerhoſe heran. Nur 
eine einzige ſchwache Hoffnung blieb uns noch: 
die furchtbare Naturerſcheinung konnte berſten 
und in ſich zuſammenfallen, ehe ſie uns er— 
reichte. 

‚Leute!‘ rief der Kapitän. Was ſollen wir 
anfangen? Was meinen Sie, Steuermann, 
wie ſchnell läuft das Ding?“ 

„Acht Seemeilen die Stunde, ſchätze ich,‘ 
antwortete der Steuermann heiſer und tonlos. 

Sie kommt an Bord!‘ ertönte jetzt vorn 
der Verzweiflungsſchrei eines der Matroſen. 

Ein paniſcher Schrecken ergriff die Leute, 
und man ſah die ſchattenhaften Geſtalten der: 
ſelben eiligſt dem Achterdeck zu rennen. Dann 
hörte ich die Stimme des Zimmermanns. 

Unter Deck, Leute!“ rief er. ‚Unter Deck! 
Lauft und verſteckt euch, daß euch der Wirbel 
nicht erreicht, ſonſt bleibt keine Seele an Bord 
lebendig!“ 

Die Matroſen gehorchten und rannten wie— 
der nach vorn, dem Logis zu. Der Kapitän 
ſagte kein Wort mehr, auch der Steuermann 
war ſtumm, denn ſchon zuckten und knatterten 
die Blitze über unſeren Köpfen, und ſchon be— 
gann die Bark ſchwer zu ſtampfen in den kurzen 
Stoßwellen, die den Vortrab des Wirbels bil— 
deten. Die Waſſerhoſe war kaum hundert Meter 
von uns entfernt, noch aber regte ſich kein 
Lüftchen! 

Von jetzt an kann ich nur noch von mir 
ſelber ſprechen, denn was ſich nun zutrug, iſt 
lediglich mit einem fürchterlichen Traum zu 
vergleichen, aus dem man mit wüjten Kopf 
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erwacht, ohne ſich der überſtandenen Schrecken 
auch nur annähernd erinnern zu können. 


Kolombo auf Ceylon ſteuerte und uns bis dorthin 
mitnahm. Wir fanden dort Heuer auf einem 


Der Zimmermann hatte Recht. Unter Deck! deutſchen Schiffe, das nach Hamburg ging, und 


Das war der einzige, ausſchließliche Gedanke, 
den der Anblick und das hölliſche Getöſe der 
Waſſerhoſe auch in mir aufkommen ließ. Blen⸗ 
dend weiß ſchäumte die ziſchende, kochende, 
brüllende See; ſchwärzer als die ſchwärzeſte 
Nacht hing die donnernde und blitzſprühende 
Wolkenmaſſe hoch darüber; dazwiſchen das wir- 
belnde, heulende, gräßliche Ungethüm .. . Unter 
Deck! Ich ſprang der Kajütstreppe zu, dem 
Kapitän und dem Steuermann zurufend, mir 
zu folgen. 

Ich mochte kaum vier Stufen der Treppe 
hinter mir haben, da erhielt die Bark eine hef— 
tige Erſchütterung. In demſelben Augenblick 
vernahm ich ein entſetzliches Getöſe von un— 
geheuren ſtürzenden und ſprudelnden Waſſer⸗ 
maſſen, von brechenden Maſten und Stengen, 
die wie Thonpfeifenftiele zerknickten — im näd): 
ſten Moment war ich von der Fluth ereilt, 
niedergeriſſen und beſinnungslos fortgeſchleu— 
dert 

Ich bin mit dem Leben davon gekommen, 
wie Sie ſehen. Aber wie lange die Kataſtrophe 
gedauert hat, weiß ich nicht. Als ich aus meiner 
Betäubung erwachte und an Deck kroch, war 
Alles todtenſtill. Die Nacht war ſchwarz wie 
zuvor, die See ſpiegelglatt und nirgends in 
all' der unermeßlichen Weite ließ ſich etwas 
hören oder ſehen. Es dauerte eine Weile, ehe 
ich meine Umgebung wieder erkennen konnte, 
und nun gewahrte ich, daß die Bark ihr ge: 
ſammtes Maft: und Takelwerk verloren hatte. 
Das ſchwarze Deck lag leer vor mir, leer wie 
eine gefegte Tenne! Das Schiff war ein Wrack. 
Hier und dort regte ſich eine dunkle Geſtalt. 
Ich rief den Leuten zu, und nach und nach 
fanden ſie ſich auf dem Achterdeck ein. Auf 
meine Fragen aber erhielt ich zunächſt gar keine 
oder doch nur ganz ungenügende und verworrene 
Antworten. Die Leute ſchlichen oder ſtanden 
umher wie betäubt. 

Vorläufig war gar nicht feſtzuſtellen, ob 
Jemand fehlte und wer, und ob die Havarie 
noch größer war, als ſie jetzt erſchien. Schon 
vor Tagesanbruch aber hatte die Mannſchaft 
ſich wieder ſo weit erholt, daß wir die Pumpen 
in Stand ſetzen und im Gang halten konnten. 

Nie aber hat die aufgehende Sonne wohl 
ein troſtloſeres Wrack beſchienen, als unſere 
Bark jetzt darſtellte. Von den drei Maſten 
ſtanden nur noch drei kurze, zerſplitterte Stumpfe; 
das Tau: und Takelwerk ſchlappte in einer un: 
entwirrbaren Maſſe über Bord; das Bugſpriet 
fehlte, ebenſo die ganze Länge der Backbord⸗ 
regeling; Deckhaus, Kombüſe, Boote — Alles 
war ſpurlos verſchwunden. Von dem Kapitän 
und dem Mann, der zur Zeit der Kataſtrophe 
am Ruder geſtanden hatte, ward nie wieder 
etwas gehört oder geſehen; was aber aus ihnen 
geworden, darüber konnte kein Zweifel be— 
ſtehen. 

Den Leichnam des Steuermanns fanden 
wir unter einem Haufen Getrümmer vorn unter 
der Back; derſelbe war ſo zugerichtet, daß ihm 
kaum die menſchliche Geſtalt geblieben war. — 

So, mein Garn iſt nun zu Ende. Drei 
Tage lang pumpten wir auf Leben und Tod; 
das Fahrzeug leckte wie ein Sieb, und da hieß 
es pumpen oder ſinken, da uns kein Boot mehr 
zur Verfügung ſtand. 

Am Morgen des vierten Tages kam ein 
Dampfer in Sicht; er ſah unſere Noth und kam 
uns zu Hilfe. Es war die höchſte Zeit; wir 
konnten uns kaum noch aufrecht erhalten und 
glichen eher einer Schaar Geſpenſter als leben: 
digen Menſchen. Bei der nächſten Ablöſung 
wäre ſicherlich kein Einziger mehr an die Pumpen 
getreten. 

Es war ein engliſches Schiff, das nach 


gelangten ſo in die Heimath zurück. 

Ich habe manchen ſchweren Sturm und 
manche Gefahr in meinem Seeleben durch⸗ 
gemacht, das kann ich Ihnen ſagen, nie aber 
etwas jo Fürchterliches, wie dieſen Zuſammen⸗ 
ſtoß mit einer Waſſerhoſe.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Suppe des Präfidenfen. — Der frühere 
Oberpräſident der Provinz Weſtfalen, Heinrich v. Vincke 
( 1844), liebte es, ſeine Provinz zu Fuß zu durch: 
wandern, um unerkannt beobachten, Mängel in der 
Verwaltung entdecken, gerechte Wünſche entgegen⸗ 
nehmen zu können — kurz, die irdiſche Vorſehung 
der ſeiner Obhut anvertrauten Provinz zu ſein. Zu 
den Vorzügen dieſes Mannes von echtem Schrot und 
Korn gehörte aber auch das Frühaufſtehen, und der 
dämmernde Tag ſah den Rüſtigen, die kurze Pfeife 
im Munde, den Knotenſtock in der Rechten, gar oft 
auf der Landſtraße. 

So kam er auch an einem frühen Morgen in 
eine im Bezirk Münſter gelegene Stadt, um mit dem 
Bürgermeiſter derſelben wichtige Angelegenheiten zu 
beſprechen. Er ſchritt durch die geöffnete Hausthür 
und gelangte geraden Weges in die Küche, wo das 
Dienſtmädchen am Herde ſtand und die Morgenſuppe 
bereitete. 

„Guten Morgen, mein Kind!“ begann der Ein⸗ 
tretende. „Ich wünſchte den Herrn Bürgermeiſter 
zu ſprechen.“ 

Die Magd ſchaute den beſtaubten Mann im 
ſchlichten Anzuge verwundert an und ſagte dann 
ſchnippiſch: „Ach was, der Herr Bürgermeiſter ſchlafen 
noch; kommen Sie nur in zwei Stunden wieder.“ 

„Das geht nicht, ich muß Ihren Herrn gleich 
ſprechen.“ 

„Aber ich ſagte Ihnen ja doch bereits, der Herr 
Bürgermeiſter ſchlafen noch und ich darf ihn nicht 
wecken.“ 

„Und ich wiederhole Ihnen, daß ich in ſehr wich— 
tigen Angelegenheiten mit Ihrem Herrn ſprechen 
muß. Gehen Sie nur hinein und wecken Sie den 
Herrn Bürgermeiſter.“ 

„Sie ſind aber wirklich ſehr zudringlich. Gut, 
ich werde es dem Herrn melden, wenn Sie warten 
wollen, bis dieſe Suppe fertig iſt, die mir ſonſt an⸗ 
brennen würde.“ 

„Wenn es weiter nichts iſt,“ erwiederte der Prä⸗ 
ſident, „ſo kann ich ja ſo lange rühren, bis Sie zu⸗ 
rückkehren.“ 

„Na ja, wenn Sie das thun wollen, ſo will ich 
den Verſuch machen — natürlich auf Ihr Riſiko.“ 

„Jawohl, auf mein Riſiko!“ 

Und dem Fremden den Kochlöffel überlaſſend, 
welchen derſelbe geſchickt handhabte, eilte die Magd 
fort. An der Thürſchwelle wandte ſie ſich indeß 
noch einmal um und fragte: „Und wie iſt denn Ihr 
Name?“ 

„Sagen Sie nur, der Vincke aus Münſter ſei da.“ 

Das Mädchen eilte hinaus und der Oberpräſident 
rührte die Suppe weiter. 

Als der Bürgermeiſter vernahm, Vincke aus 
Münſter ſei da, fuhr er wie ein Blitz aus dem Bett 
empor. „Wo iſt der Herr?“ fragte er ganz verwirrt. 

„Nun, er rührt in der Küche die Suppe, damit 
ſie nicht anbrennt.“ 

„Um des Himmels willen! Sofort hinaus und 
führe den Herrn Oberpräſidenten in das beſte Zimmer 
und ſage, ich würde ſogleich die Ehre haben, ihm 
aufzuwarten.“ 

Das Mädchen fand den Fremden im Begriff, die 
Suppe vom Feuer abzunehmen, und ſtotterte eine 
Menge von Entſchuldigungen. 

„Schon gut, ſchon gut, Kind,“ erwiederte der 
Alte lächelnd, „die Suppe iſt eben fertig, ich habe 
ſie nicht anbrennen laſſen!“ — dn — 

Der Brombeerſtrauch — eine deulſche Thee- 
ſtaude. — Kein Naturprodukt unterliegt ſo vielen 

Fälſchungen, wie der Thee. Die Fälſchungen, welche 
der Aſiate begonnen, ſetzt der Großhändler und Klein: 
händler in England fort. Hunderte von Kiſten „feinen“ 
Thees werden zu Zeiten in London öffentlich ver: 
ſteigert, welche 40 Prozent Eiſenſpäne und 20 Prozent 
Sand enthalten; verdorbener Havariethee wird, neu 
| „appretirt”, maſſenhaft in den Handel gebracht; ver: 
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faulte Blätter, die „unter den Füßen von Hund und | Theeblätter, auch ſolche anderer Kamellienarten, „be⸗ 


Schwein“ getrocknet worden ſind, werden als „Ma⸗ 
ning⸗Congo“ verkauft, und unter 27 Proben fand 
Dr. Haſſal nur 6 Sorten echten Thees, unter 8 Proben 
gar keinen, und ein anderes Mal unter 20 Proben 
nur ein einziges Mal wirklichen Thee vor. Bäume 
und Sträucher aller Art müſſen ihre Blätter liefern, 
um nach vollendeter Gährung und Fäulniß als „Thee“ 
zu paradiren, und dazu geſellen ſich zahlreiche zweifel⸗ 


handelt“ man mit Indigo, Berliner Blau, Gyps⸗ 
und Gelbwurzpulver, man nimmt Talk zum „Glän⸗ 
zen“, Mineralgrün, Kupferarſenik, Chromgelb, ſchlimme 
Gifte und weniger ſchädliche Stoffe, je nach dem 
Fälſchungstriebe. Doch wer nennt die Fälſchungen 
alle, wer kennt die Namen? Unſchuldig noch, wenn 
nur gebrauchte Theeblätter mit echtem Thee vermiſcht 
werden — nach einer Schätzung von Mayhew kommen 


Thee empfohlen. Noch beſſer aber kann das Thee⸗ 
blatt vom Brombeerblatte verdrängt werden. Laſſen 
wir darüber einen Kenner reden, den Dr. Kuntze, 
einen Botaniker und Droguiſten von Fach, der ge⸗ 
rade in dieſer Beziehung die weiteſtgehenden Studien 
gemacht hat: „Die jungen Brombeerblätter haben 
denſelben Geſchmack wie reiner, guter, chineſiſcher 
Thee, und einen beſſeren, als die meiſten in Europa 
im Handel befindlichen Sorten. Nachdem ich in Oſt⸗ 


hafte und zweifelloſe Stoffe aus dem Erd⸗ und auf dieſe Weiſe in London im Kleinhandel in jeder aſien viel guten Thee getrunken und viel friſche 
Mineralreich. In einem beſonderen Verfahren wird Woche über 1500 Kilogramm gebrauchter Theeblätter Theeblätter vom Strauch gekaut, wird man mein 
der Thee „beduftet“ mit den Blüthen der Roſaceen, zum Verkauf. Urtheil wohl beachten dürfen. In Berlin machte 
Jasminen, Orangen, Aglaia, Oelblüthe se. Da] Hier muß Abhilfe geſchaffen werden. Und eine ich mir ſchon einmal vor Jahren den Spaß — oder 
duftet denn der Maning⸗Congo nach Melonen, der ſolche iſt leicht herbeizuführen, und zwar dadurch, vielmehr für mich war es eine ernſthafte Probe 
Souchong nach Citronen, der Pouchong nach den daß man Blätter heimiſcher Gewächſe als Thee be: meiner Meinung —, eine Geſellſchaft gelehrter Freunde 
Blüthen des Konec⸗Hranſtrauches, der Kampon und nutzt. Erdbeerblätter beſitzen dieſelben Eigenſchaften, einzuladen, denen ich verſprach, zwei Sorten feinſten 


der grüne Young⸗Hayſon nach Veilchen, der grüne wie der aſiatiſche Thee. 


Einen Aufguß von getrock⸗ 


Hayſon nach geröſteten Kaſtanien, eine Pekoſorte nach neten Erdbeerblättern hat bereits im Jahre 1855 
Orangen, andere nach anderem Aroma. Alle ſchlechten Kletzinsky in Wien als Surrogat für den aſiatiſchen den wirklichen Thee, und bat um ihr Urtheil. Eine 


Thees vorzuſetzen. Ich bot ihnen, ohne daß ſie es 


wußten, erſt meinen Brombeerblätterabſud, nachher 


Haſt Du denn gar keinen Geſchmack! 
Gatte: O ja! ſogar Hunger. 


ſtimmig wurde der erſtere, alſo das Surrogat, vor- 
gezogen, und erſt nachher gab ich meinen Freunden 
Aufklärung. Dem Thein, das mit dem Kaffein der 
grünen Kaffeebohnen identiſch iſt, kann man kaum 
eine andere als neutrale oder indifferente Rolle beim 
Genuſſe des Thees zuſchreiben. Es iſt viel zu wenig 
in den Theeblättern enthalten, viel reichlicher in den 
grünen Kaffeebohnen, von denen umgekehrt ein Thee 
wegen des faſt mangelnden gerbſtoffhaltigen Stoffes 
als Erſatz ſich nicht bereiten läßt.“ Auf das Herbe, 
„Toniſche“ des Thees kommt es an, und das ge— 
langt auch beim Brombeerblatte ohne Zucker und 
Zuſatz zum Getränke am beſten zur Wirkung. 

Sobald die Zeit und die Gelegenheit zu einer 
ernſthaften Probe da ſein werden, ſo benutze man 
ſie. Es gilt, Jedem ein Getränk zu verſchaffen, 
welches wohl zwanzigfach geringere Ausgaben er: 
fordert, als das des aſiatiſchen Theeſtrauches und 
das dennoch alle Eigenſchaften des letzteren beſitzt. 

[Dr. A. Berghaus. 

Arſache und Wirkung. — Als Friedrich Wil⸗ 
helm IV. von Preußen ſich einmal beklagte, daß es 
ihm ſo ſchwer gemacht werde, ſeinen Befehlen Be⸗ 
achtung zu verſchaffen, während der leiſeſte Wunſch 
des Kaiſers Nikolaus von Rußland ſofort zur Aus⸗ 
führung gelange, erwiederte ihm der bekannte General 
v. Gerlach in ſeiner draſtiſchen Weiſe: 

„Ja, Majeſtät, die Wünſche des Kaiſers Nikolaus 
haben eben das Eigenthümliche, daß ſie ſich in den 
unteren Regionen zu Stockprügeln nn: 


In der Kunſigallerie. 
Gattin: Aber Mann, gähne doch nicht im Anblick ſolcher Kunſtwerke! 


Humoriſt 
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Wie ſind die eingezeichneten Buchſtaben und Zeichen zu leſen, 
damit ſich ein Sprichwort ergibt? 
Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 11: 
Was im Anfang wohl thut, thut im End oft weh 


Kaltblütig. 


Näuber (im Walde): Halt, oder ich gebe Feuer! 
Herr: Aber, mein Lieber, ich rauche ja gar nicht. 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Die Zweit’ im Winter wird getragen: 
Doch wer die Erſte iſt, 
Den ſollte hinter's Ohr man ſchlagen; 
D'rum will zu keiner Friſt, 
Weil's auch die Erſte iſt, 
Das Ganze uns behagen, 
Und wenn wir es erhaſchen, 
Wär' es ein nützlich Werk, 
Die Zweite ihm zu waſchen. 
Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Scherz-Näthſel. 
Was für ein Landsmann, ſag' mir an, 
Iſt Jener, der, wenn ihm das Haupt 
Auch grauſam wird von dir geraubt, 
Sich noch als Rieſe zeigen kann. 
Auflöſung folgt in Nr. 13. 


[Adolf Nagel.] 


Auflöſung des Kreuz⸗Arithmogriphs in Nr. 11: 
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Auflöſung des Buchſtaben-Räthſels in Nr. 11: Mine, 
Miene, Minne. 
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